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Zum Buch


Bodo ist 25 Jahre alt, als sich die ersten Symptome seiner psychischen Erkrankung zeigen. Er hat gerade sein Studium abgeschlossen und an der neuen Arbeitsstelle viel zu tun. Unglücklich verliebt, verschlechtert sich sein Zustand sehr rasch. Seine Umwelt nimmt er verändert wahr und er hat Angst. Zeitungsmeldungen suggerieren ihm plötzlich, dass er sich in einem geheimen Ost-West-Test befände. Nachts flieht er aus der Großstadt und fährt mit dem Fahrrad aufs Land, zu seinen Eltern. Seine Mutter veranlasst die Unterbringung in einem psychiatrischen Krankenhaus. Die Behandlung erweist sich aber als schwierig – die Medikamente führen zu keiner Besserung. Bodo ist voll im Wahn gefangen. Als letztes Mittel wird die Elektroschocktherapie durchgeführt – mit Erfolg. Bodo erkennt seinen Wahn und die furchtbaren Einbildungen. Nach wenigen Monaten kann er wieder seiner Arbeit nachgehen. Doch durch die Wende und den Zerfall der DDR ändert sich ein ganzes Gesellschaftssystem. Kann Bodo seinen Platz im neuen Deutschland finden?




Bodo Bodenstein, geboren 1962 in Berlin, studierte Betriebswirtschaft in Dresden und arbeitete anschließend als Software-Entwickler. Zehn Jahre lang war sein „Tagebuch einer Psychose“ im Internet zu lesen. Mit der Darstellung seines Leidens konnte er vielen Betroffenen Mut machen, auch über ihre eigenen Psychose-Erfahrungen zu berichten.




Vorwort


Der erste Teil des vorliegenden Buches, der sich mit dem Verlauf und der Behandlung einer psychischen Erkrankung beschäftigt, basiert auf dem Text „Tagebuch einer Psychose“, welcher zehn Jahre lang als Onlinetext im Internet zu lesen war. Vorbild für die Veröffentlichung war die Internetseite des Kanadiers Ian Chovil, die ich im Frühjahr des Jahres 1997 bei einer Recherche entdeckte. Mein Anliegen war es, mit der Darstellung meiner psychotischen Gedankenwelt auch Nichtbetroffenen Einsicht in diese komplizierte Erkrankung zu gewähren, sozusagen als Beitrag der Aufklärung. Überhaupt war das Erlebnis der Psychose ja ein ziemlich aufregendes und ich wollte es einfach nicht vergessen und die Bruchstücke der Erinnerung zusammentragen. Nebenbei wollte ich auch Betroffene finden, denen es ähnlich ergangen ist wie mir – und ihnen eine Stimme geben. Die Leser des Tagebuchs waren von Anfang an mit dabei und ich möchte ausdrücklich auf die Lesetipps verweisen, die im Anhang dieses Buches auf das Selbsthilfe-Leserforum aufmerksam machen sollen.


Der zweite Teil des Buches schließt, zeitlich gesehen, nahtlos an die Erkrankung an, er beleuchtet aber mehr den historischen Hintergrund jenes Zeitraums deutscher Geschichte, in der das Wort „Wahnsinn“ die meistgebrauchte Vokabel war, einer wirklich bewegenden Zeit, die viel mehr Auswirkungen auf das persönliche Leben gehabt hatte, als es das eigentliche Problem „psychische Erkrankung“ je haben könnte.


Die Zeit ist eine andere geworden, mit vielen neuen Möglichkeiten, aber auch mit Einschränkungen – was heute zählt, das sind der finanzielle Gewinn und das unbeschadete Image in der Öffentlichkeit – psychisch Kranke lassen sich in der Regel nur noch abseits des ersten Arbeitsmarktes in Tagesstätten oder Behindertenwerkstätten integrieren, weil sie als empfindsame Menschen eben keine „funktionierenden Maschinen“ mehr sind, die die „Normalgesellschaft“ in der heutigen Erwerbsarbeit fordert. Dabei sollte jeder Mensch für die Gesellschaft wertvoll sein – und er ist es auch! Er hat eben andere Talente und Eigenschaften, die ihn oder sie wertvoll für das menschliche Zusammenleben machen.


Lasst uns, Psychose-Erfahrene und Gesellschaft, aufeinander zugehen und die Vorurteile überwinden – dafür soll dieses Buch ein Beitrag sein.


Bodo Bodenstein


im Januar 2017




Teil I – Die Krankheit


Warnung!


Lesen Sie diesen Teil des Buches nur, wenn Sie einigermaßen psychisch stabil sind und nicht, wenn Sie akut krank sind.




Einleitung


Zuerst verspürst du nur gewisse körperliche Symptome, dann hast du plötzlich neue Erkenntnisse über die Welt und deine eigene Lebenssituation. Von einer Minute auf die andere bist du Mittelpunkt einer geheimen Konspiration der Weltmächte. Du wirst von Spezialagenten beider Seiten verfolgt, überwacht und zu einem ungewissen Ziel geführt. Natürlich stehst du auf der guten Seite und hast eine Mission. Aber welche? Auf dich sind Spionage-Satelliten angesetzt und eine Gehirnabtastmaschine. Die gegnerische Seite will dich verrückt machen. Alle Fernsehprogramme werden extra für dich gemacht.


Du willst Mut und Tapferkeit beweisen. Du ißt nichts mehr und machst Ausdauerstehen. Nach einer Narkose glaubst du, das Weltall hätte sich in deinem Kopf umgestülpt und die Weiterexistenz des Universums hinge von einer Instabilität in deinem Kopf ab. Du glaubst, nicht mehr klar denken zu dürfen. Deshalb überwachen die Wissenschaftler der Erde deinen Kopf!


Du bist bereit, dich zerstrahlen zu lassen, um die Erde zu retten. Schließlich ist der Alptraum vorbei! Dies ist die merkwürdige, aber wahre Geschichte des Verlaufs einer schweren psychischen Erkrankung, wie ich sie erlebt habe:




Die ersten Symptome


Es war im Spätsommer 1987 – ich hatte gerade mein Studium abgeschlossen und mein Arbeitsleben begann mit frischem Diplom in der Tasche in einem Berliner Großbetrieb. Ich bezog ein Zimmer in einer Wohnung eines heruntergekommenen Hinterhauses, welches dem Betrieb gehörte, und richtete es wohnlich ein. Schon zu dieser Zeit bekam ich so ein unangenehmes Gefühl am Hals kurz oberhalb des Schlüsselbeines. Ich führte das auf den Kreislauf zurück und dachte, ich müsste eben mehr Sport treiben. Dabei waren das die Nachwirkungen des Stresses der Diplomarbeit! An eine beginnende Nervenerkrankung hätte ich damals nicht im Traum gedacht.


Meine erste Aufgabe im Betrieb war es, für den einzigen PC, den sie dort in der Abteilung zu stehen hatten und der damals die Größe eines Kleinwagens hatte, ein umfangreiches Projekt zu entwerfen. Von einer planvollen Strategie seitens der Chefs konnte allerdings keine Rede sein und so sah ich mich ständig neuen haarsträubenden inhaltlichen und zeitlichen Forderungen ausgesetzt, die ich nur halbwegs kompensieren konnte, indem ich bis spät in die Nacht gearbeitet habe.


Im März 1988 wurden neue Computer geliefert und die Chefs beschlossen, innerhalb des Bereiches eine EDV-Abteilung aufzumachen, in der auch ich arbeiten sollte. Anstatt mich mit den neuen Kollegen bekanntzumachen, wurde im Leitungszirkel einfach meine Umsetzung beschlossen. Ich wollte aber unbedingt in der alten Abteilung bleiben, wegen der netten Kollegen.


So stellte ich mich quer und hatte schließlich einige sehr unangenehme Personalgespräche durchzustehen, wobei mich ein höherer Chef stark unter Druck setzte, teilweise auf sehr unfeine Art. Dieser Bereichsleiter warf mir an den Kopf, in einem kapitalistischen Unternehmen würde ich erst gar nicht gefragt werden! Man musste sich das vorstellen: Dieser Mann war Mitglied des ZK der Sozialistischen Einheitspartei!


Ich pochte auf meine Rechte als Absolvent, auf meinen Arbeitsvertrag und verlangte einen Funktionsplan für meine Stelle. Er meinte daraufhin, solche Leute wie ich wären Anarchisten und Nihilisten und würden früher oder später am Rande der Gesellschaft landen. Das war starker Tobak! Ich blieb aber bei meiner Position und beschwerte mich obendrein bei der Personalabteilung über diese Behandlung.


Ein paar Tage später bekam ich Beschwerden in der Herzgegend und abends im Bett kam es mir so vor, als ob dieser böse Chef per Fernsteuerung meine Herzstiche verursachte. Ich war stark beunruhigt und dachte in diesem Moment, er sei das personifizierte Böse, der Teufel. Am nächsten Tag glaubte ich nur noch an Kreislaufprobleme und meinte, ich müsste mehr Sport treiben. Beim folgenden Waldlauf hatte ich mich dann erkältet und war für zwei Wochen krank. Die Herzstiche ließen nach.


Gegen meinen Willen kam ich trotzdem in die neue Abteilung, lernte neue Kollegen kennen und schätzen. Das Positive daran war, dass ich nicht mehr so viele Überstunden machen musste, weil ich ein klar abgegrenztes Aufgabengebiet hatte. Die Frühstücks- und Mittagspausen verbrachte ich jedoch noch mit den alten Kollegen. So schnell konnte ich mich nicht von ihnen trennen!


Wenn die Arbeit vorüber war, hatte ich das Bedürfnis, möglichst viel zu erleben. Der Betrieb war für mich nicht mehr so wichtig. Oft war ich alleine in fremder Umgebung unterwegs, ging in der Freizeit stundenlang von einem Museum ins nächste. Neue Stadtteile wollten entdeckt und neue Bekanntschaften geschlossen werden. Mir fehlte aber ein sinn- und maßvoller Freizeitrhythmus. Dass ich schon lange keine Freundin mehr hatte, bedrückte mich sowieso. So saß ich nach einer Woche Urlaub mit anstrengenden Radtouren im August 1988 im Zug zurück nach Berlin.




Eine verhängnisvolle Begegnung


Während der Heimfahrt saß mir schräg gegenüber eine hübsche blonde Frau in Begleitung ihrer beiden Töchter. Es begann ein kleiner Flirt, nur mit den Augen. Schon nach kurzer Zeit strömte eine große Wärme durch meinen Körper und es war mir sehr unsicher in der Herzgegend. Sie schien meine Erregung zu bemerken und war wohl auch selber aufgeregt ... Endstation!


Umsteigen in die S-Bahn war angesagt - alle Leute stiegen aus dem Zug aus. Ich traute mich nicht, sie anzusprechen, sah aber, wie sie weiter vorne mit den beiden Mädchen in die S-Bahn einstieg.


Da saß ich nun, mit einem unsicheren Herzgefühl, einem Herz-Wärme-Schmerz und dachte an die verpasste Chance. Schwarzgekleidete junge Leute verunsicherten mich. Nein, ich muss ihr hinterher, mein Herz würde sonst zerspringen! Bei jeder Station sprang ich in den nächsten Waggon, bis ich SIE wieder entdeckte.


Ich ging an ihr vorüber und setzte mich an die Stirnseite der S-Bahn, ca. 15 Meter von ihr entfernt. Sie unterhielt sich mit Mitreisenden, bemerkte mich aber natürlich. Nach einer Weile schaute sie mich öfter direkt an und schüttelte den Kopf. Wie schade! Sie machte sich fertig, auszusteigen. Ich stand in der Tür und wollte ihr mit einem Blick „Ade“ sagen. Ihre Töchter bemerkten mich auch – eine schaute mich beim Aussteigen ganz traurig an, als wollte sie sagen: „Wie schade, dass wir dich nicht kennenlernen dürfen!“ Mein Herz rang mit meinem Verstand und bevor die S-Bahn die Türen schließen konnte, siegte das kranke Herz. Ich lief meiner „Flamme“ wieder hinterher, die Stufen hoch zur Straße.


Ich sprach sie an und fragte, ob ich sie ein wenig begleiten könnte. Ich durfte mitgehen und wir verbrachten den ganzen Abend mit ein paar Gläsern trockenem Weißwein und unterhielten uns. Sie erzählte mir vom Vater der beiden Mädchen, der sich vor ein paar Jahren das Leben nahm. Das berührte mich sehr. In dieser Nacht fuhr ich mit der letzten S-Bahn nach Hause. Sozusagen als letzter Kunde.


Sie war fünf Jahre älter als ich mit meinen 25 Jahren. Aber ich wollte es! Sie gefiel mir sehr und ich hätte durchaus Kinder mit ihr haben wollen. Nach zwei weiteren Besuchen bei ihr und ihren beiden Mädchen war ich ihr offenbar zuviel. Es kam ein Brief, in dem stand: „Lebwohl!“


Ich war verzweifelt, konnte im ersten Moment nur noch schreien! Ich konnte nicht so einfach Lebewohl sagen. Es ging nicht. In den folgenden Tagen war ich wie gelähmt. Ich konnte an nichts anderes denken als an sie, die Mädchen und diesen Herz-Wärme-Schmerz bei unserer Begegnung. Ich musste irgendwie für sie bestimmt sein!


Phasen, wo es mir gut ging, wechselten ab mit Tagen, an denen ich wieder völlig innerlich gelähmt war und nur grübeln konnte. In meiner Verzweiflung heftete ich einen Ostberliner Stadtplan an die Wand und malte konzentrische Herzen mit rotem Filzstift um ihren Wohnort. Diese Geschichte ließ mich einfach nicht los. Ich schrieb Briefe, sie solle mir helfen, ich schaffe es alleine nicht. Meine Gedanken kreisten nur um das eine, mein Gefühl zu ihr. Meine Beschwerden in der Herzgegend interpretierte ich als Liebesschmerzen. In Filmen und Radiosongs fand ich Bezüge zu meiner Situation und es quälte einen. Meine Beziehung zur Natur während Spaziergängen wurde immer emotionaler.


Ich bekam noch einen Brief, ich solle verstehen, es wäre besser so. Aber ich war seelisch am Ende! Ich verstand es nicht mehr. Im Spiegel sah ich nur mein versteinertes Gesicht – eine Maske! Nach Tagen totaler gedanklicher Lähmung konnte ich nicht mehr. Ich fuhr in ihren Stadtteil und traf sie auf ihrem Nachhauseweg nach Dienstschluss. Sie sagte, sie habe doch schon einen Freund und da müsste ich eben durch.


Was konnte ich tun? Ich gab ihr einen Abschiedskuss auf die Wange und fuhr mit der S-Bahn zurück nach Treptow.


Zu Hause fühlte ich mich seltsamerweise irgendwie erlöst. Hatten die Kinder also doch noch jemanden außer der Mutter! Ich war erleichtert, aber müde und schwer getroffen.




Neue Erkenntnisse


Ich fragte mich: Soll es das nun gewesen sein? Was war das nur für ein Gefühl? Ein Gefühl, wie für eine Freundin? Wenn ich sie vor mir sah, erinnerte sie mich an mein ganzes Leben! Nein, das mit diesem Herzschmerz musste mehr sein! Sie hatte erwähnt, sie hätte Verwandte in dem Ort, aus dem meine Mutter kommt.


Ich tappte in die Falle: Sie muss irgendwie eine Verwandte von mir sein, bildete ich mir ein. Ja, nur so ließ sich dieses Gefühl erklären, was mich überwältigt hatte. Sie musste eine Art Schwester von mir sein!


Ich hatte eine unbekannte Verwandte von mir getroffen, welche Fügung des Schicksals!


Ich war überwältigt. Ich schrieb stundenlang an einem langen Brief für meine „Schwester“. Ich legte alle meine Gefühle und neuen Erkenntnisse dar und brachte zufällig passende Beobachtungen mit ins Spiel (z.B. „Die Kirche zum Vaterhaus schlägt gerade zwölf.“)


Ich verknüpfte meine Überlegungen mit kirchlichen Dingen, weil ich von ihr wusste, dass ihr Vater Pfarrer war. Zu dem Brief legte ich noch gesammelte bunte Herbstblätter und andere Erkenntnisse über die Welt, von denen ich glaubte, sie unbedingt mitteilen zu müssen, über die Indianer und die biblischen Sprüche des König Salomo. Ich steckte den dicken Packen persönlich in ihren Briefkasten und fuhr verspätet am Sonnabend zu meinen Eltern.


Am folgenden Sonntag aß ich kaum etwas. So sehr aufgeregt war ich von meinen Erkenntnissen. Im Westfernsehen kam eine Serie namens „Oh Gott, Herr Pfarrer“. Es wurde über Zölibat gesprochen. Ja, das nahm genau Bezug auf meine „Erkenntnisse“! Beim Abschied versuchte ich meine Mutter darauf hinzuweisen, aber sie verstand nicht.


In der S-Bahn wurde ich ohnmächtig. Ein Mann brachte mich auf den Bahnsteig. Ich kaute dann etwas Brot, was ich mithatte und ließ mir von der Aufsicht ein Glas Wasser geben. Brot und Wasser! Es wird langsam biblisch, dachte ich. An der Station Leninallee kam ich nicht vorbei. Hier wohnte SIE. Mein Herz zog mich zu ihr hin. Ich stieg aus. Vor mir lief eine schwarzbekleidete junge Frau. Sie rannte plötzlich. Merkwürdigerweise musste ich auch rennen, mein Herz hätte es sonst nicht ausgehalten. Diese Farb-Reaktionen beeinflussten mich dann erst vier Tage später in stärkerem Maße … Ich klingelte bei meiner „Schwester“. Sie schaute nur vom Fenster oben herunter aber machte nicht auf. Und ich kam mir vor wie ein Verrückter!
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